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Auf der Kippe

Es begab sich, dass am 6. März sich über 300 
Menschen in der Festhalle in Leutkirch versam-
melten, um sich mit „Dreck“ zu beschäftigen – al-
ler epidemischen Verunsicherung zum Trotz. „Un-
ser Erbe“ lautet der Dokumentarfilm von Marc 
Uhlig, der gefördert wurde von der in Leutkirch 
beheimateten Elobau-Stiftung. Es geht um den 
Boden. Sowohl der Film als auch die anschlie-
ßende Podiumsdiskussion machen deutlich, wie 
unverantwortlich wir mit unserer sprichwörtli-
chen Existenzgrundlage umgehen. Bauern sind 
Zeugen. Das Problem ist nicht neu. „Wir haben 
den Boden unter den Füßen verloren, weil wir 
ihn nur als Dreck sehen und behandeln“, fasst es 
Sarah Wiener, Köchin, Unternehmerin und Euro-
paabgeordnete der österreichischen Grünen, auf 
dem Podium zusammen. Zeitzeugen wissen: Das 
ist schon seit der Flurbereinigung in den 60er und 
70er-Jahren so. Wen hat es interessiert? Und wa-
rum interessiert dieser „Dreck“ an diesem Abend 
– trotz Ansteckungsgefahr – über 300 Menschen 
mehr als drei Stunden lang?
In der Klimadiskussion sind so genannte „Kipp-
punkte“ entscheidende Faktoren. Sie sind der 
Schrecken der Klimaforscher, weil sie mit ihrer 
Dynamik Kettenreaktionen auslösen, die nicht 
mehr zu stoppen sind. Die Konsequenz: Der Krise 
folgt die Katastrophe. Das Rennen läuft.

LEUTKIRCH. Das Coronavirus hatte endgültig Oberschwaben erreicht. 
Im Kreis Biberach schlossen vorübergehend Schulen und Kindergärten, 
wenige Tage zuvor war der erste Fall in Wangen im Kreis Ravensburg 
gemeldet worden. Krisenstäbe tagen und die Regale in den Supermärkten 
leeren sich. Es beginnt die große Absage. Aber eine Veranstaltung fin-
det noch statt. Eine Spurensuche in Krisenzeiten nach Kipppunkten und 
was sie bedeuten. Zur Erinnerung: Es gab ein Leben vor Corona!

Ein solcher Kipppunkt kann eintreten, wenn der 
Permafrost in großen Teilen Sibiriens, Kanadas 
und Alaskas der Erderwärmung weicht und die 
aufgetauten Böden in großen Mengen gespei-
chertes Methan freisetzen. Und das ist nur einer 
von vielen Kipppunkten auf die wir zusteuern, 
warnt der Weltklimarat.
Kipppunkte können aber auch gesellschaftliche 
Wegmarken sein, wo Entwicklungen plötzlich ein-
treten, die bis dahin völlig undenkbar erschienen. 
Erinnert sei an den Fall der Mauer vor 30 Jahren. 
Eine Krise scheint unlösbar mangels adäquater 
politischer Entscheidungen. Das „Weiter so“ ent-
spricht dem politischen Unvermögen, die Krise 
zu entschärfen. Daraus können Revolutionen 
entstehen, wenn im Zusammenwirken von Krise 
und gesellschaftlicher Entwicklung das Verän-
derungspotenzial die „kritische Masse“ erreicht. 
Das ist nicht neu, sondern vielfach erforscht. Die 
Französische Revolution, die so genannte bürger-
liche Revolution mit globaler Wirkung, ist dafür 
ein Leuchtturm.
Aber zurück auf den Boden der Gegenwart, der in 
Oberschwaben noch bis vor kurzem wirtschafts-
stark und deshalb wenig krisenhaft erschien. 
Umso auffallender: Das große Interesse an The-
men, die bis dahin allenfalls ein Nischendasein 
fristeten. So wie „Unser Erbe“, zu dem in Leutkirch 

eine ehemalige Bäuerin lakonisch feststellt, für so 
einen „Dreck“ – gemeint ist Mutter Erde – hätte 
sich vor zehn Jahren kaum einer die Mühe ge-
macht, bei miserablem Wetter aus dem Haus zu 
gehen, um sich drei Stunden lang die existenzielle 
Bedeutung von Humus, Regen- & Spulwürmern 
erklären zu lassen. Die Landfrau ist nun gekom-
men trotz schlechtem Wetter und trotz Corona.
Anderes Beispiel: Der Film „Die Wiese – ein Pa-
radies von nebenan“ musste wenige Tage vorher 
im größten Kinosaal des „Traumpalast“ in Bibe-
rach wiederholt werden, da es mehr Besucher als 
Plätze gab. Auch hier waren es über 400 Interes-
sierte, die sich die Dokumentation von Jan Haft 
über das Naturwunder einer artenreichen Wiese 
anschauten. Peter Heffner, Mitveranstalter und 
Geschäftsführer des Landschaftserhaltungsver-
bandes im Kreis Biberach zeigte sich hoch erfreut, 
dass auch die anschließende Diskussion zwischen 
Zuschauern, Bauern und Naturschützern auf re-
ges Interesse stieß. Sein Fazit: „Auch die Passagen 
zum Spannungsfeld zwischen arten- und ertrags-
reicher Grünlandbewirtschaftung, dem Spagat 
von Bauersfamilien zwischen ‚Schützen und 
Nutzen‘, zwischen Weltmarkt und Förderpolitik, 
spiegelten ein Stück aktuelle Realität und stießen 
auf ganz besonderes Interesse. Einig waren sich 
die Gesprächspartner, dass die Verbraucher eine 
wichtige Rolle beim gesellschaftlich gewünschten 
Umbau der Landwirtschaft spielen.“
Die Bauern, die sich wegen des Artensterbens 
und ihrer Negativbilanz beim Klima heftiger ge-
sellschaftspolitischer Kritik ausgesetzt sehen, 
inszenieren indes selbst eine Revolution. War 
der Deutsche Bauernverband über Jahrzehnte 
ein konservatives Bollwerk, das zuerst in Bonn, 
dann in Berlin und auch immer schon in Brüssel 
als mächtiger Lobbyist die Landwirtschaftspoli-
tik („Wachse oder weiche!“) maßgeblich mitbe-

Als Gast auf dem Podium: Sarah Wiener ist 
prominente Fernsehköchin und Europaabge-
ordnete der Grünen in Österreich.    Foto: Reck

Eine „bunte“ Wiese ist die Lebensgrundlage für eine Vielzahl von Insekten und Voraussetzung für 
die Artenvielfalt.                                                                               Foto: Nautilusfilm-Polyband
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stimmte, bestimmen plötzlich ganz andere die 
öffentliche Wahrnehmung und den öffentlichen 
Diskurs. Waren es früher nur die spinnenden 
Biobauern, die sich dem Diktat der Funktionä-
re entzogen, gefolgt von den Verfechtern einer 
bäuerlichen Landwirtschaft als Alternative zum 
Wachsen oder Weichen, sind es nun plötzlich vor 
allen Dingen die Jüngeren, die mit ihrem Slogan 
„Land schafft Verbindung“ einerseits den Dialog 
mit Gesellschaft und Politik suchen, andererseits 
mit tonnenschweren Traktoren dagegen protes-
tieren, die Prügelknaben einer verfehlten Land-
wirtschaftspolitik zu sein. Und kokett lassen 300 
von ihnen bei ihrer Demo, die nur „eine Versamm-
lung“ sein sollte, den grünen Ministerpräsidenten 
und seine Parteigänger beim grünen Aschermitt-
woch in Biberach wissen: „Bauer sucht Partei!“ 
Die Botschaft ist eindeutig zweideutig und richtet 
sich auch an den Bauernverband und die CDU: 
Wir wählen, wen wir wollen – und nicht, wen wir 
sollen! Das ist annähernd ein revolutionärer Akt, 
ohne Zweifel.
Doch abseits der aufgebrachten Bauern, grübeln-
den Bürgern und verunsicherten Konsumenten 
gibt es diejenigen, die sich bereits auf den Weg 
gemacht haben. Raus aus dem Hamsterrad der 
ewigen Konkurrenz, hin zur sinnstiftenden Ge-
meinschaft und Solidarität. SoLaWi nennt sich 
eine solche Blüte, die auch in Oberschwaben ver-
mehrt sprießt. Die Idee hinter der Solidarischen 
Landwirtschaft ist einfach, aber in der Praxis 
braucht sie das Engagement von teilnehmenden 
Bürgern, die ihren Bauern nicht nur als Konsu-
menten, sondern als Bündnispartnern zur Seite 
stehen. Verlässlich und solidarisch. Eine Produk-
tions- und Verwertungsgemeinschaft auf die Ver-
lass ist, weil der Bauer oder Gärtner das produ-

ziert, was die Mitglieder beschlossen haben und 
verpflichtend auch abnehmen. Die Idee: Hand in 
Hand zum Vorteil aller – nah und gut und krisen-
fest!
Solche Raus-aus-dem-Markt-Projekte sprießen 
immer mehr in der Region. In Ravensburg ist 
ein solches Projekt schon bestens etabliert. In 
der Nachbarschaft entstanden bereits weitere. 
In Sigmaringen hat sich dazu ebenfalls ein Ver-
ein gegründet (siehe Interview mit Rüdiger Sinn) 
und auch in Rot an der Rot entwickelt sich gera-
de aus einem Gartenprojekt für Permakultur eine 
solidarische Landwirtschaft. In dem traditionsrei-
chen Klosterdorf findet sich überdies der Verein 
„Macht was“, ein Ableger der örtlichen Galerie 
„Sunny Side Up“, wo Kunst und Land ins Gespräch 
kommen sollen. Es ist ein Zusammenschluss von 
Künstlern, Bauern und Bürgern: „zur Renaturie-
rung des Menschen“. Durch Wissen zum gemein-
samen Handeln kommen, ist der Anspruch. „Wir 
wollen in einer Welt leben, die allen Lebewesen 
und auch dem Menschen einen natürlichen und 
gemeinsamen Lebensraum sowie respektvollen 
Umgang miteinander ermöglicht“, lautet die Ziel-
setzung. Und ganz pragmatisch will der Verein 
Bauern für Blühstreifen gewinnen, „insbeson-
dere auch durch die ideelle, 
tatkräftige und finanzi-
elle Unterstützung von 
Landwirten, die derar-
tige Flächen einrichten 
und pflegen“, heißt es 
zum Vereinszweck. Und ei-
nige Kilometer östlich von Rot 
kümmert sich in Ochsenhau-
sen der Kneippverein intensiv um 
Artenschutz und 

Biodiversität. Es sind inzwischen viele Trittsteine, 
die das Land durchziehen, auf denen viele Men-
schen unterwegs sind.
Nachdenken über das Leben von Mensch und Na-
tur, gepaart mit dem gefühlten Wissen, dass wir 
auf dem falschen Weg sind, hat auch zur Grün-
dung von „Wir und jetzt“ geführt. Bereits 2010 
machten sich sieben junge Menschen am Boden-
see auf die Suche nach Alternativen. Im Leitbild 
des Vereins heißt es: „Zur momentanen Zeit des 
Wandels und der Umbrüche in Gesellschaft, Wirt-
schaft, Umwelt und Politik wollen wir Alternativen 
aufzeigen und damit Mut machen, gemeinsam 
aktiv zu werden.“ Auch zehn Jahre später ist der 
engagierte Kreis der Aktiven überschaubar, aber 
dennoch wirksam, weil sie sich als Netzwerker 
verstehen zu Themen, die aktueller denn je sind. 
Ausgehend von einem starken Naturbezug „ver-
suchen wir, ökologische, ökonomische und soziale 
Themen zu verbinden und die Menschen nicht nur 
im Kopf, sondern auch im Herzen anzusprechen“, 
lautet die Zielsetzung. Dazu gehört Naturpädago-
gik genauso wie Gemeinwohlökonomie. Die Zeit 
von „entweder – oder“ sei vorbei. „Es geht uns um 

die gemeinsame Vision einer ande-
ren Zukunft für unsere 

Kinder und 

Mit Vielfalt statt Einfalt (Monokultur) versuchen Biobauern, dem Boden und dem Klima gerecht zu werden.                    Foto: W-film / Tisda Media
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unsere Erde. Dabei haben verschiedene Wege und Herangehensweisen ihre 
Berechtigung“, zeigt sich der Verein offen und undogmatisch. Sicher sind 
sich die Mitglieder aber darin, dass „bei vielen Menschen die Sehnsucht nach 
Gemeinschaft und Teilhabe an der Zukunft, dass Begegnungen und Bezie-
hungen immer wichtiger werden“.
Die Spurensuche auf dem Weg zu gesellschaftlichen Kipppunkten könnte 
fortgesetzt werden: denn in vermeintlich alternativlosen Zeiten tut sich viel 
„in den Graswurzeln“. Wer hätte vor zehn Jahren was von „Unverpackt-Lä-
den“ wissen wollen? Zur Veränderung zählt aber auch die gestandene Land-
frau mit vier heranwachsenden Kindern, die sich bei der Volkshochschule 
zum Selbstversorgerkurs anmeldet, ebenso wie das überbordende Interesse 
an einem Vortrag über den Verzehr von Wildkräutern, wie auch die Bürger-
initiativen, die sich vielerorts gegen Flächenfraß durch Industrie und Kiesab-
bau zur Wehr setzen. Und die Kirchen rufen zum „Klimafasten“ auf: „Fasten 
für Klimaschutz und Klimagerechtigkeit – weitet den Blick und verändert 
mich und die Welt.“ Geändertes Bewusstsein schafft Veränderung. Der Bo-
den ist nicht mehr Dreck, sondern Lebensgrundlage.
Und schlussendlich sei auf die Kids von „Friday for Future“ verwiesen, die die 

DIE MACHT DER KONSUMENTENDIE MACHT DER KONSUMENTEN
Die Macht der Konsumenten ist unstrittig, aber auch widersprüchlich. Davon wissen die Bauern ein Klagelied zu singen. Das Schwein, das Glück hat, lebt 
sein kurzes Leben als „Landschwein“ mit Stroh, Frischluft und regionalem Futter. Das Konzept, das zwar nicht dem Biolevel entspricht, aber mehr Tierwohl 
bedeutet, basiert auf einer vertraglichen Zusammenarbeit zwischen Schweinemästern und der Metzgerei Buchmann. Das Tierwohl kostet allerdings (mehr) 
Geld und nach wie vor gehe der Trend, so die Feststellung der Kooperationspartner, zu immer teureren Grillgeräten – und möglichst billigem Fleisch. Zur 
Ehrenrettung des Verbrauchers meint Horst Schmidt (Foto rechts), Gastronom im „Kreuz“ in Mattenhaus, wo sich das „Landschwein“ auf der Speisekarte 
findet: „Der Gast ist bereit, auch mehr zu bezahlen.“ Und Wolfgang Kästle (links) scheint glücklich über das Glück seiner Schweine: gut leben zu können.

Hefe im Teig sind. Ein chinesischer Internatsschüler in Urspring wurde die-
ser Tage in der Schwäbischen Zeitung zur Corona-Epidemie befragt. Jiahong 
„Felix“ Yuan (18) lebt seit drei Jahren in Urspring bei Schelklingen und meint 
abschließend: „Außerdem kann man den Ausbruch auch als ein gutes Signal 
sehen. (…) Es macht deutlich, dass wir uns endlich mehr Gedanken machen 
müssen, wie wir mit Tieren, der Natur und der Umwelt umgehen, anstatt 
unsere Gesundheit und unser Überleben als Spezies fahrlässig aufs Spiel zu 
setzen. Um zu erkennen, dass aktives Handeln notwendig ist, muss man kei-
ne zweite Greta werden.“
„Aktives Handeln“ konzentriert sich aktuell freilich ganz auf die Überwin-
dung der Corona-Krise, die ein Kipppunkt sein könnte. Sicher ist, es wird ein 
Leben nach Corona geben. Wie und wohin sich dieses entwickelt, wird davon 
abhängen, wie wir weiterhin mit dem „Dreck“ umgehen, der unsere Überle-
bensgrundlage ist. Das blieb in der Festhalle in Leutkirch unwidersprochen.

 www.wirundjetzt.org
 www.machtwas.net
 www.fairwandel-sig.de

Mutter Erde und Muttererde, Synonym für den Boden, ernährt die Menschheit. Wie gehen wir damit um?
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„Ich denke an die Möglichkeiten“

Herr Sinn, Sigmaringen ist Verwaltungssitz, gilt als Beamtenstadt und 
hat mit dem Schloss der Hohenzollern große Geschichte als Kulisse, was 
ist Sigmaringen für Sie?
Ich bin in Sigmaringen aufgewachsen und daher ist es auch Heimat für 
mich. Ich mag die Region und die Natur und habe schöne Erinnerun-
gen an meine Kinder- und Jugendzeit. Die Pfadfinder mit dem Leben in 
und mit der Natur haben mich sehr geprägt. Nun bin ich nach meinen 
‚Wanderjahren‘ – an unterschiedlichsten Orten, an denen ich gearbeitet 
und studiert habe – nach 27 Jahren wieder zurückgekehrt und stelle 
fest: Sigmaringen ist, was neue Ideen der Nachhaltigkeit anbelangt, aus 
meiner Sicht hinten dran, es ist konservativ und sehr statisch. Das hat 
sicherlich mit seiner Historie zu tun. Ich sag‘ immer augenzwinkernd 
‚über allem schwebt die Residenz‘, aber darauf braucht man sich ja nicht 
ausruhen. Sie könnte als eine Stadt in der Größe und mitten im länd-
lichen R a u m eine perfekte Transition-Town – also eine Stadt 

im Wandel – sein. Mit unserer Initiative, die ich 
vor einem Jahr angestoßen hab‘ und aus der nun 
die Solidarische Landwirtschaft entstanden ist, 
haben wir aber eine Art Anlaufstelle für ‚die 
versprengten kreativen Ökos‘ hier in der Re-
gion geschaffen. 

Was steckt in dem Projekt FairWandel? Das 
klingt nach fairer Handel.
Also, wir wollen auf jeden Fall fairen Handel 

und ein faires, achtsames mit-
einander Sein. Die Solida-

rische Landwirtschaft, 
die jetzt ins erste 
Jahr startet, ist hier 
ein Anfang. Das ist 

eine neue, 
solida-

rische 
A r t d e s 

W i r t -
schaf tens . D e r 

Gärtner be- kommt 
ein festes Ge- halt und 

alle, die dabei sind, tragen das 
gemeinsame Risiko. Wir produzieren 
regional und bio und vermindern so 
natürlich auch den CO2-Fußabdruck. 

Das einfache Prinzip lautet: Wir tei-
len uns die Ernte! 

SIGMARINGEN. Seine Stärke ist Vielseitigkeit. 
Rüdiger Sinn (49) ist von Beruf Schreiner, Grund- 
und Hauptschullehrer und arbeitet seit seinem 
Studium der Medienwissenschaft/Medienpraxis vor 
14 Jahren als Journalist, unter anderem zehn Jahre 
als verantwortlicher Redakteur der Fachzeitschrift 
dach+holzbau, einer Zeitschrift für Zimmerer und 
Dachdecker. Als Fachjournalist und als Handwerker 
interessiert ihn besonders das ökologische Bauen. Er 
versteht sich als Netzwerker für ein „gutes Leben“, 
dem er mit anderen in einem Verein auf die Sprünge 
helfen will. BLIX will wissen: warum, wie und wohin?

Über welche Bereiche erstreckt sich FairWandel noch?
Wir denken hier an einen grundsätzlich sozio-ökologischen und öko-
nomischen Wandel, an einen Kulturwandel. Angefangen von der Mög-
lichkeit, sich in Männer- und Frauenkreisen zu begegnen und sich 
authentisch und achtsam auszutauschen – hier geht es also um Persön-
lichkeitsentwicklung –, über eine Gruppe, die sich dem gemeinschaftli-
chen Wohnen und Leben verschrieben hat, dem Repaircafé, das es seit 
letzten Sommer gibt und einer Gruppe, die sich dem kulturellen Leben 
widmet. Wir wollen in Sigmaringen ein soziokulturelles Zentrum eröff-
nen: Ein selbstverwaltetes Café wird dabei sein, ein Programmkino soll 
entstehen, Theaterwerkstätten, Tanz, Kultur, Kleinkunst, ein Co-Wor-
king-Space und Seminarräume. Also ein Treffpunkt, wo viele Menschen 
hinkommen können, ein Ort des Gedankenaustausches und des kreati-
ven miteinander Schaffens.

Was soll sich denn genau wandeln?
Wenn ich mir unsere Gesellschaft und die Welt so anschaue: ganz schön 
viel! Ich bin mir sicher, dass zunächst ein Wandel in den Köpfen stattfin-
den muss. Ich für mich habe das so definiert: Ich bin Teil von allem und 
mir geht es nur dann gut, wenn es allen gut geht! Damit werden auch 
das derzeitige wirtschaftliche Tun und unsere Art zu leben krass in Frage 
gestellt. Wir bei FairWandel SIG möchten resiliente, also widerstands-
fähige, sich selbst regenerierende Systeme aufbauen. Dazu braucht es 
unserer Meinung nach Gemeinschaft: Menschen, die Ideen haben und 
diese Ideen teilen, damit es allen gut geht. Im Repair-Café kann man das 
wunderbar beobachten: Da helfen die Reparateure denjenigen, die ein 
kaputtes Gerät bringen. Die Erfolgsquote liegt bei 70 Prozent und die 
Menschen kommen ins gemeinsame Tun, erleben sich als selbstwirksam 
und alle sind glücklich. Diese ‚Wandelbewegung‘ orientiert sich an der 
Permakultur, von der ich total begeistert und infiziert bin. Hier gibt es 
drei ethische Grundsätze: sorge für die Erde, sorge für die Menschen, 
begrenze Wachstum und teile Überschüsse. Die Permakultur ist mein 
persönlicher Lehrmeister, es ist eine Lebensphilosophie, die viel Freude 
macht und gleichzeitig hilft, die Welt zu verstehen. 

Warum suchen Sie und Ihre MitstreiterInnen nach dem ‚guten Leben‘ – 
haben Sie es nicht?
Ich persönlich führe ein recht gutes Leben. Ich arbeite selbstbestimmt 
und darf kreativ sein. Als global denkender Mensch, kann ich mich da-
mit aber nicht zufrieden geben: Stichwort Klimakrise. Es läuft aus mei-
ner Sicht sehr viel falsch. Ganz oben steht für mich die Beobachtung, 
dass wir Menschen uns immer mehr von der Natur entfernen und da-
mit von uns selbst. Darüber hinaus laufen vielen Menschen dem Dogma 

Heimatverbunden: Rüdiger Sinn mit Arbeitsgerät in der Natur.
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hinterher, dass diese Gesellschaft nur beste-
hen kann, wenn wir immer weiter wachsen. 
Das zu hinterfragen ist der erste Schritt, der 
nächste wäre dann, die Zinsen und Zinseszin-
sen abzuschaffen, denn das ist der Motor des 
Wachstums. Wachstum bräuchte es aus meiner 
Sicht nur im persönlichen Bereich und im Bio-
Garten! Es gibt viele Ideen: Ich denke hier in 
Möglichkeiten und Lösungen, nicht in Proble-
men. Das ist mein Dogma und das funktioniert. 

Konkret Handeln statt Theorien hinter Türen 
zu diskutieren. Das gab es schon einmal, als 
in Oberschwaben im Nachgang zu den städ-

tischen 68ern vielerorts Landkommunen ent-
standen auf der Suche nach dem alternativen, 
besseren Leben. Dabei bedeutete besser auch 
weniger: bewusster leben durch weniger Kon-
sum. Passt der Vergleich, ist er zulässig? Und 
was folgt daraus, 40 bis 50 Jahre nach dem 
Jugendaufstand von 1968, dessen Folgen auch 
Ihre Jugend prägte, nehm‘ ich an?
Ich mag das konkrete Handeln, aber ich mag 
auch die Theorien, denn ohne die wären wir 
heute nicht an diesem Punkt. Um FairWan-
del SIG zu gründen habe ich zum Beispiel vor 
einem Jahr eine Gruppe von Menschen zu-
sammengetrommelt und mit einer gewissen 

Methodik einen Prozess in Gang gesetzt. Ich 
glaube, das unterscheidet uns von den 68ern, 
wir können auf Methoden, auf Tools, zurück-
greifen und damit Gemeinschaftsprozesse in 
Gang setzen und positiv gestalten. Das war 
in den 68ern doch noch ziemlich viel trial and 
error mit den entsprechenden Verwerfungen. 
Ich würde sagen, dass die junge klimabewegte 
Szene heute den großen Vorteil hat, dass sie 
ohne Gewalt und sehr liberal aufgewachsen 
ist. Das spürt man dann bei diesen Demos: zivi-
ler Ungehorsam ja, aber keine Gewalt. Es geht 
um Gemeinschaft und um gemeinschaftliches, 
sinnstiftendes Tun. Die 68er Zeit hat mich nur 
indirekt geprägt. Meine Eltern waren damals so 
um die 30 Jahre alt, und bei uns zu Hause ging 
es ziemlich konservativ zu. Vielleicht hat mich 
das aber auch so rebellisch gemacht. Ich hab 
meine eigene 68er Bewegung hinter mir: Als 
ich mit 23 zum Studieren nach Weingarten ge-
gangen bin, sind erstmal die Haare gewachsen. 

Wir leben mit hartnäckiger Ignoranz in kri-
senhaften Zeiten, die in dieser Dimension neu 
sind. Wie motivieren Sie sich und von was 
träumen Sie? 
Ich war kürzlich bei einem Kongress, wo der 
Zukunftsforscher Matthias Horx einen Vortrag 
hielt. Einer seiner Sätze war: ‚Imaginieren Sie 
eine Zukunft, die funktioniert!‘ Der Satz ge-
fällt mir und drückt aus, was ich meine, wenn 
ich sage, dass ich in Möglichkeiten denke und 
nicht in Problemen. Ich träume von einer Ge-
meinschaft im ländlichen Raum mit Stadtan-
schluss, die im Einklang mit der Natur lebt und 
ein großes Lernfeld für andere Menschen, eine 
Schule fürs Leben ist und die ausstrahlt. Ein 
Think-Tank mit Multiplikatoren-Potential für 
das gute Leben, das auch in Krisenzeiten – so 
wie derzeit – als Solidargemeinschaft bestehen 
kann!

Erste gemeinsame Aktion des Vorstands war die Solawi-Ackerbegehung am vergangenen Wochenende. 
Im Bild von links: Kirsten Klein, Elke Hilzinger, Holger Linke, Rüdiger Sinn.
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